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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Gabby hat ihr wichtiges Vorstellungsgespräch gründlich vermasselt. Um ihren Frust
            zu vergessen, landet sie in einer Bar in Almond Bay und begegnet dort einem fantastisch
            aussehenden Mann. Nach ein paar Drinks kann sie der Versuchung nicht länger widerstehen.
            Sie verbringen eine unvergessliche Nacht voller Leidenschaft, ohne Namen, ohne Fragen
            und ohne Verpflichtungen.
         

         Als Gabby wenig später ihren neuen Job als Assistenztrainerin des Baseballteams antritt,
            erlebt sie eine Überraschung: Ihr neuer Boss ist Ryland Rowley, ausgerechnet der Fremde
            aus der Bar. Zu allem Überfluss liegt ihr neues Zuhause auch noch im Apartment über
            seiner Garage.
         

         Ryland ist jedoch nicht nur ihr Vorgesetzter, sondern auch derjenige, der ihr nicht
            mehr aus dem Kopf geht. Je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto klarer wird:
            Manche Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden …
         

         Eine mitreißende, spicy Forced-Proximity-Romance von Spiegel-Bestsellerautorin Meghan
               Quinn.

         Über Meghan Quinn

         Meghan Quinns Leidenschaft für Bücher begann als sie einen e-Reader geschenkt bekam
            und die große Welt der Romance-Bücher entdeckte. Heute ist sie selbst erfolgreiche
            Bestseller Autorin und wird von ihren Leser:innen weltweit für ihre mitreißenden,
            emotionalen und spicy Geschichten gefeiert. Sie lebt mit ihrer Ehefrau, ihrem Adoptivsohn,
            zwei Hunden, vier Katzen und ganz vielen Book Boyfriends in Colorado.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Meghan Quinn

         The Path to Loving Him

         Aus dem Amerikanischen von Beate Brookes

         [image: Logo more]
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            PROLOG
            

            RYLAND

         

         »Die Ader an deiner Schläfe pulsiert«, sagt Abel, mein bester Freund, und hebt sein
            Stout an die Lippen. Er starrt mich mit diesem prüfenden Blick an, den er so perfekt
            beherrscht. »Ziemlich gruselig, Mann.«
         

         Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, drehe mein Bier in den Händen und starre schweigend
            auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit.
         

         MacKenzie, meine Nichte, für die ich das Sorgerecht habe, ist bei meiner Schwester
            Aubree und ihrem Mann Wyatt auf der Farm und spielt »Pferdchen«. Ich habe gerade mehrere
            Fotos von Aubree bekommen, auf denen Wyatt gestriegelt, gebürstet und gesattelt wird.
            Das Bild von ihm mit Blumen im Haar und einer Kette um den Hals ist der einzige Grund,
            warum ich das Glas in meiner Hand noch nicht zerbrochen habe.
         

         »Bin eben schlecht drauf«, sage ich und nehme einen großen Schluck Bier.

         »Das sehe ich.« Er stibitzt sich eine der unberührten Pommes von meinem Teller und
            steckt sie sich in den Mund. »Ich muss schon sagen, deine Gesellschaft heute Abend
            ist unübertroffen.«
         

         Ich werfe ihm einen Blick zu. »Glaubst du, deine Sprüche helfen?«

         »Na ja, du hast gesagt, du willst nicht über deinen Tag reden. Du hast geschnauft,
            gegrummelt und dann deinen Cheeseburger ohne ein Wort in dich hineingeschoben. Aber
            ich hab dich weiter mit spöttischen Kommentaren bombardiert, und ich hab das Gefühl,
            du wirst mir jeden Moment verraten, was dich ärgert.« Er wackelt mit den Augenbrauen.
            »Stimmt’s? Spuck’s schon aus!«
         

         »Fick dich.«

         »Aha!« Mit einem breiten Grinsen im Gesicht zeigt er auf mich. »Wusste ich’s doch.«
            Er stellt sein Bier weg, stützt die Ellbogen auf den Tisch und klimpert auffordernd
            mit den Wimpern. »Komm schon, Großer, erzähl mir, was los ist.«
         

         Genervt schüttle ich den Kopf, weiß aber, dass er nicht lockerlassen wird. Also starre
            ich auf mein Glas und sage: »Das neue Mitglied im Schulvorstand hat beschlossen, dass
            ich bei der Einstellung meines Assistenztrainers kein Mitspracherecht habe.«
         

         Abels Gesichtsausdruck wechselt schlagartig zu Verwirrung. »Moment mal, du hast die
            Jungs zur Landesmeisterschaft im Baseball geführt, sorgst dafür, dass Colleges aus
            dem ganzen Land Interesse zeigen – und bist nicht an der Auswahl deines eigenen Assistenten
            beteiligt? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«
         

         »Sag ich ja«, knurre ich. »Aber dieser Arsch glaubt, er wüsste es besser, und jetzt
            soll ich mich beim Einstellungsverfahren zurückhalten, weil ich bei allen anderen
            Abläufen sowieso schon viel zu involviert bin.«
         

         »Äh, ja …« Abel blinzelt. »Weil du der verdammte Headcoach bist!«

         »Ich weiß«, brülle ich fast. Einige Leute drehen sich nach uns um. Mit leiserer Stimme
            sage ich: »Das sind reine Machtspielchen. Der Typ hat weder eine Ahnung, wie man ein
            Baseballteam führt oder wie viel Herzblut man reinstecken muss, noch hat er auch nur
            ein Kind an der Schule.«
         

         »Was?«, fragt Abel erstaunt. »Warum zum Teufel ist er in den Schulvorstand gewählt
            worden?«
         

         »Geld«, erwidere ich. »Und Langeweile. Der Wichser hat wahrscheinlich nichts Besseres
            zu tun, als mir das Leben schwerzumachen.«
         

         »Wer ist es?«

         »David Ganbear«, antworte ich. »Er ist gerade erst in die Stadt gezogen. Und hat es
            irgendwie geschafft, sich sofort an die richtigen Leuten ranzuwanzen.« Frustriert
            fahre ich mir mit der Hand übers Gesicht. »Heute waren die Vorstellungsgespräche und
            ich habe gehört, sie haben schon jemanden gefunden.«
         

         »Verdammt«, sagt Abel. »Ich dachte, dir wäre einfach mal wieder eine Laus über die
            Leber gelaufen, aber diesmal kann ich dich echt verstehen. Du hast jedes Recht, wütend
            zu sein.« Er nickt bekräftigend und trinkt dann einen Schluck.
         

         »Äh … danke?«, sage ich fragend, da ich nicht ganz sicher bin, ob das jetzt als Kompliment
            gemeint war.
         

         »Gern geschehen.« Abel grinst mich an. »Und jetzt, wo du’ s losgeworden bist, habe
            ich eine mögliche Lösung für dich.«
         

         »Wenn du mir rätst, dass ich David Ganbear die Fresse poliere – das hab ich mir schon
            selbst überlegt. Aber da ich an Mac und die Konsequenzen denken muss, hab ich den
            Gedanken wieder verworfen.«
         

         »Klug von dir, aber das wollte ich nicht vorschlagen.«

         Ich hebe eine Augenbraue. »Wenn das nicht deine Lösung ist, was dann?«

         »Ganz einfach«, sagt er grinsend. »Du musst diese ganze aufgestaute Energie woanders
            loswerden. Du musst mal wieder mit jemandem ins Bett.«
         

         Ich verdrehe die Augen. »Verdammt, Abel. Der Mediziner der Stadt schlägt so ein spätpubertäres
            Verhalten vor?«
         

         »Als dein persönlicher Leibarzt, der sich Sorgen um die Farbe deiner Eier macht, verordne
            ich dir etwas Selbstfürsorge.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Und genau das ist der Grund, warum ich mich besser mit Hayes
            getroffen hätte. Er hätte einfach still neben mir gesessen und mich in Ruhe gelassen.«
         

         Hayes Farrow ist unser gemeinsamer bester Freund und mit meiner Schwester Hattie zusammen.
            Ich war lange mit ihm zerstritten, und als er angefangen hat, meine Schwester zu daten,
            hätte ich ihn am liebsten umgebracht, aber wir haben uns dann doch vertragen, und
            inzwischen bin ich heilfroh, dass er wieder Teil meines Lebens ist.
         

         Abel presst sich die Hand auf die Brust. »Das verletzt mich zutiefst.«

         »Bei so bescheuerten Vorschlägen hast du es verdient.«

         »Eine Person zu finden, die dir hilft, diese ganze aufgestaute Wut und Energie zu
            entladen … das soll bescheuert sein? Angesichts deiner Situation und deiner … zurückgezogenen
            Lebensweise würde dir das jeder raten.«
         

         »Was soll das heißen, meine zurückgezogene Lebensweise?«

         Abel verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mich an. »Du hast keine Frau mehr
            angeschaut, seit Cassidy gestorben ist und du das Sorgerecht für Mac hast. Und jetzt
            sag nicht, dass ich mich irre.«
         

         Tut er nicht. Er hat absolut recht. Mein Zölibat hat sogar deutlich vorher begonnen,
            als Cassidy ihre Krebsdiagnose erhalten hat und klar war, dass ihr nur noch wenige
            Monate bleiben würden. Sofort habe ich in den Beschützermodus umgeschaltet, genau
            wie immer. Ich habe mein Leben auf den Kopf gestellt, nur noch das absolute Minimum
            in meine Arbeit gesteckt und mich allein auf meine sterbende Schwester und ihre Tochter
            konzentriert.
         

         Und nun ist Mac meine Priorität Nummer eins und meine eigenen Bedürfnisse liegen weiter
            auf Eis.
         

         »Siehst du, du sagst nichts, weil du weißt, dass ich recht habe.« Er stupst mich an
            der Schulter an. »Komm schon, gehen wir in die Bar und suchen dir jemanden. Mac bleibt
            doch über Nacht bei Aubree und Wyatt.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Ich werde ganz bestimmt niemanden aus der Stadt abschleppen.
            Das würde sofort die Runde machen.«
         

         »Vielleicht ist ja zufällig jemand von außerhalb da?«

         Ich verdrehe die Augen. »In dieser Kleinstadt? Ja, na klar.«
         

         »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagt Abel, steht auf und zieht mich am Arm auf
            die Beine.
         

         »Was zum Teufel machst du da?«

         »Etwas, das ich schon längst hätte tun sollen.«

      

   
      
         
            1

            GABBY
            

         

         »Ich kann nicht glauben, dass er nicht mal da war«, beschwere ich mich am Telefon
            bei Bower, während ich ein paar Nüsse aus der Schale vor mir klaube.
         

         »Wie bitte?«

         »Ja«, schnaube ich empört. »Er hielt es wohl nicht für nötig. Man würde meinen, dass
            er sich dafür interessieren würde, aber nein. Und ich war so überrascht, dass ich
            die Sache echt in den Sand gesetzt habe.«
         

         »Ich wette, es ist gut gelaufen.«

         »Vertrau mir, Bower, lief’s nicht.« Ich sacke auf meinem Barhocker zusammen und exe
            den Rest meines zweiten Wodka Lime. Jep, heute Nacht gibt es den harten Stoff. Nach
            dem peinlichen Vorstellungsgespräch brauche ich das.
         

         »Was lässt dich glauben, dass es so schlimm war?«

         »Also, als Erstes bin ich beim Reingehen gestolpert und direkt gegen die Wand gekracht.«

         Wie erwartet prustet sie los, reißt sich dann aber zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte
            nicht lachen.«
         

         »Ich habe mir fast den Finger gebrochen. Er tut echt weh.«

         »Gut, dass er nicht gebrochen ist, das hätte das Gespräch noch schlimmer gemacht.«

         Ich werfe mir eine Cashew in den Mund und winke dem Barkeeper für einen weiteren Drink
            zu. Mein Plan lautet, mit wackligen Beinen und völlig betrunken zurück in die Pension
            zu torkeln. Alles, um den heutigen Tag und die einmalige Chance zu vergessen, die
            ich vermasselt habe.
         

         Ugh.

         Es passiert nicht oft, dass Frauen die Möglichkeit bekommen, im Männersport Fuß zu
            fassen. Und das war meine Chance – auf einen Neuanfang, eine Stelle als Lehrerin und
            Co-Trainerin des Baseballteams. Aber ein einziger Stolperer gegen die Wand und dieser
            Traum war schneller dahin, als ich »Autsch« sagen konnte.
         

         Dabei brauche ich den Job.

         Unbedingt.

         Mein Bruder spielt immer noch in der Minor League und ich greife ihm finanziell unter
            die Arme, solange er auf seinen Durchbruch wartet. Und weil es bei meiner letzten
            Stelle Budgetkürzungen gegeben hat, war das hier die Chance meines Lebens. Dafür hätte
            ich auch meinen Stolz runtergeschluckt und wäre nach drei Jahren nach Almond Bay zurückgekehrt.
            Bin ich in dieser kleinen Küstenstadt aufgewachsen? Nein. Aber bin ich damals mit
            Bennett hergezogen, weil die Highschool eines der besten Baseballprogramme im ganzen
            Bundesstaat hat? Absolut. Wir lebten zusammen in einem Apartment und ich arbeitete
            in einer Bar am Highway mit flexiblen Arbeitszeiten. So konnte ich zu Bennetts Spielen
            gehen und hatte immer noch genügend Zeit, um meinen Abschluss als Lehrerin zu machen.
            Als älteste Studentin weit und breit.
         

         Währenddessen hat Bennett daran gearbeitet, seinen Traum als Profi-Baseballspieler
            zu verfolgen, einen Traum, von dem ich weiß, dass er eines Tages wahr werden wird.
            Ein Traum, für den wir beide große Opfer gebracht haben.
         

         Doch es dauert länger als erwartet. Eigentlich sollte Bennett inzwischen längst verpflichtet
            worden sein, aber das ist nicht der Fall, und na ja, allmählich geht uns das Geld
            aus – deshalb auch dieser Job.
         

         Und der Wodka.

         »Kommst du morgen nach Hause?«

         »Ja«, murmle ich missmutig. Nach dem Bewerbungsgespräch war zu spät, um heute noch
            zurückzufahren. »Danke noch mal für den Gutschein für die Pension. Das war perfekt.«
         

         »Dafür bin ich doch da, um dir Geld durch Online-Umfragen zu sparen.«

         Bower ist genial. Sie füllt abends beim Fernsehen irgendwelche Umfragen aus und bekommt
            dafür lauter Gutscheine. Ich habe nicht die Geduld … oder die Zeit.
         

         »Außerdem kannst du jederzeit ein paar Schichten im Olive Garden übernehmen. Dad sagt,
            dass er dich einstellen kann, wann immer du einen Nebenjob brauchst.«
         

         Das ist das Letzte, was ich will, aber nach meinem heutigen erbärmlichen Auftritt
            bleibt mir wohl keine andere Wahl.
         

         »Danke.« Ich seufze. »Vielleicht muss ich wirklich auf dein Angebot zurückkommen.«
            Der Barkeeper reicht mir meinen neuen Drink und langsam setzt dieses wohlige, verschwommene
            Gefühl ein, das ich gesucht habe. Ich nehme einen großen Schluck und genau in dem
            Moment, als ich das Glas absetze, öffnet sich die Tür der Bar und ein sehr vertrautes,
            wenn auch schroffes Gesicht erscheint.
         

         Jeder Muskel in meinem Körper versteift sich, während ein Paar moosgrüner Augen die
            Bar scannt … und über mich hinweggleitet.
         

         Ryland Rowley.

         »Holy Shit«, raune ich leise ins Handy.

         »Was?«, fragt Bower, während ich Ryland von oben bis unten mustere, der von seinem
            Freund mehr oder weniger in die Bar geschoben wird.
         

         Er ist sogar noch attraktiver als in meiner Erinnerung. Breite Schultern, Bizeps wie
            Felsbrocken, die seine Ärmel spannen, und eine Brust, deren Konturen sich dank des
            enganliegenden T-Shirts herrlich abzeichnen. Durch seine Größe überragt er fast jeden
            in der Bar, während sein eindringlicher dunkler Blick keinen Zweifel daran lässt,
            dass man sich besser nicht mit ihm anlegt. Und seine Unterarme sind kräftig und definiert,
            bis hinunter zu seinen großen Händen. Hände, die sich instinktiv leicht krümmen, als
            würde er etwas festhalten … oder gleich einen Ball werfen. Seine langen Beine stecken
            in einer abgewetzten Jeans und seine schmale Hüfte, zusammen mit dieser stählernen
            Brust, verraten, dass er immer noch regelmäßig ins Gym geht, auch wenn er nicht mehr
            aktiv Baseball spielt.
         

         Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich Ryland Rowley gesehen habe. Ich war … völlig
            hin und weg. Er war sportlich, attraktiv, geradezu faszinierend – und der Coach meines
            Bruders. Bennetts frühere Trainer waren viel älter gewesen und wirkten, als hätten
            sie auf dem Spielfeld alles schon gesehen. Ryland war anders. Er war jung und innovativ,
            mit einem dunklen Blick, der dir die Knie weich werden ließ, wenn er dich traf.
         

         Und er behandelte Bennett anders. Er brachte ihm nicht nur bei, wie er das Beste aus
            seinem Talent herausholte, sondern auch, Verantwortung zu übernehmen – auf und neben
            dem Spielfeld. Er gab ihm die Chance, dass Scouts auf ihn aufmerksam wurden. Deshalb
            wurde Bennett direkt nach der Highschool gedraftet.
         

         Als Ryland Rowley jetzt nur ein paar Meter von mir entfernt steht, überkommt mich
            wieder dieses ehrfürchtige Gefühl, doch diesmal hat sich ein Schleier darübergelegt.
            Ein Schleier der Gleichgültigkeit, denn er … er war nicht da.
         

         »Was ist los?«, ruft Bower ins Handy und reißt mich aus meinen Tagträumen.

         »Er ist gerade reingekommen.«

         »Wer?«, fragt sie.

         »Ryland«, flüstere ich jetzt ganz leise.

         »Er ist in der Bar? Neeeeein! Ruf mich noch mal über FaceTime an. Ich hab ihm was
            zu sagen.«
         

         »Ich werde dich ganz bestimmt nicht auf … Oh, verdammt, er kommt zu mir rüber.« Hastig
            straffe ich die Schultern und sehe mich nach etwas um, hinter dem ich mich verstecken
            könnte.
         

         »Perfekt, das ist die Gelegenheit.«

         Ich ziehe tatsächlich in Erwägung, mir die Hände vors Gesicht zu halten. »Die Gelegenheit
            wofür?«
         

         »Ihm die Meinung zu sagen.«

         »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?« Als mein Blick auf die Cocktailserviette
            fällt, überlege ich kurz, sie aufzufalten und mir über den Kopf zu werfen, aber das
            würde die Aufmerksamkeit erst recht auf mich lenken.
         

         »Warum nicht? Er verdient es.«

         Ich kann nicht mit Bower diskutieren, während Ryland auf mich zukommt, also sage ich:
            »Ich … Ich muss auflegen.« Ich beende das Gespräch und schlage in Bein über das andere,
            genau in der Sekunde, als Ryland den Barhocker neben mir erreicht.
         

         Sei cool. Ganz lässig. Blamier dich nicht.

         Mit erhobenem Kinn bereite ich mich mental darauf vor, dass er mich erkennt und fragt,
            wie es Bennett geht, woraufhin meine Antwort wäre: Großartig, dank meines Trainings.
         

         Zählt das schon als ihm die Meinung sagen?
         

         Ich könnte auch meine innere Bower rausholen und bissiger sein. Warum denke ich überhaupt
            darüber nach?! Vielleicht, weil ich ein bisschen betrunken und sauer bin. Keine gute
            Kombination.
         

         Ryland und sein Freund bleiben direkt vor mir stehen. Ich hebe mein Glas, und als
            Ryland mir in die Augen sieht, nippe ich an meinem Drink. Es folgt ein Räuspern von
            ihm und ich bereite mich innerlich darauf vor, meinen ganzen gesammelten Ärger auf
            ihn loszulassen.
         

         Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Äh, ist der noch frei?« Er zeigt auf den
            Barhocker neben mir, während sich sein Freund bereits auf den daneben setzt.
         

         Ich schlucke die Flüssigkeit in meinem Mund herunter und neige den Kopf zur Seite.
            »Du fragst mich, ob der Platz neben mir frei ist?«
         

         Seine Stirn legt sich in Falten. »Ja …«

         Ich wiederhole: »Du fragst mich«, ich zeige auf mich, »ob der Platz frei ist?«

         »Äh … ja …« Er wirkt sichtlich verwirrt.

         Und genau in dem Moment fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

         O mein Gott!

         Er hat keine Ahnung, wer ich bin.

         Nicht den blassesten Schimmer.

         Auf einmal schließt sich der Kreis. Jep. Dieser Moment ist die Kirsche auf der Scheißsahnetorte
            meine Tages.
         

         Nicht nur, dass er nicht zum Vorstellungsgespräch erschienen ist – er weiß auch nicht
            mehr, wer ich bin. Das ist so … beleidigend.
         

         Ich wende den Kopf ab und sage gleichgültig: »Nein, er gehört ganz dir.«

         »Danke«, sagt er, setzt sich und diskutiert dann sofort mit seinem Freund darüber,
            was sie trinken sollen.
         

         Wow.

         Einfach wow.

         Ich nehme mein Handy und schreibe Bower.

         
            Gabby: Er weiß nicht, wer ich bin.

         

         Zum Glück schreibt sie direkt zurück.

         
            Bower: Bist du sicher?

            Gabby: 100 Prozent. Null Wiedererkennen in seinen Augen. Er hat sich neben mich gesetzt
                  und von mir weggedreht. Er hat keine Ahnung. Wie egozentrisch kann man sein?! Schafft
                  es nicht, zu einem Einstellungsgespräch zu kommen und erinnert sich jetzt nicht mal
                  mehr an die Schwester von einem seiner besten Baseballspieler. Ganz ehrlich, es ist
                  mir fast peinlich für ihn.

            Bower: Echt? Oder bist du wütend?

            Gabby: Peinlich berührt.

            Bower: Lügnerin.

            Gabby: Na gut, ja, vielleicht ein bisschen wütend. Genervt. Als wäre das ein schlechter
                  Scherz.

            Bower: Vielleicht ist es das ja auch … Spiel doch einfach mit.

            Gabby: Was zum Teufel soll das heißen?

            Bower: Keine Ahnung … mach ihm schöne Augen.

            Gabby: Was? Drehst du jetzt völlig durch?

            Bower: Vielleicht. Aber anstatt sauer und wütend zu sein und all die Cashews in dich
                  reinzustopfen, solltest du vor deiner Rückfahrt vielleicht lieber … ein bisschen Spaß
                  haben.

            Gabby: Schlägst du ernsthaft vor, ich soll Ryland Rowley aufreißen?

            Bower: Ja.

            Gabby: Jep, du drehst durch.

            Bower: Tu ich nicht. Du hast selbst gesagt, dass du den Job nicht bekommst. Und du
                  fährst morgen nach Hause. Wahrscheinlich wirst du nie wieder nach Almond Bay zurückkehren,
                  also gönn dir eine gute Nacht.

            Gabby: Das kommt gar nicht infrage.

            Bower: Du hast mir ständig in den Ohren gelegen, wie heiß der Mann ist. Ich kann gar
                  nicht zählen, wie viele anzügliche Witze ich darüber gehört habe, dass du mit seinem
                  *zwinker zwinker* Baseballschläger spielen willst.

            Gabby: Sag das nie wieder.

            Bower: Und hast du vergessen, wie oft du mir gesagt hast, du willst mit SEINEM Schläger
                  und SEINEN Bällen spielen?

            Gabby: Ich hasse dich.

            Bower: Komm schon. Du weißt, dass du es willst.

            Gabby: Niemals.

            Bower: Schisserin.

         

         Ich beiße die Zähne aufeinander. Bower kennt mich viel zu gut und weiß, dass ich dieses
            Wort nicht ausstehen kann … Schisserin. Ich hasse es mit jeder Faser meines Körpers.
            Denn ich bin alles andere als das. Mein ganzes Leben lang bin ich Risiken eingegangen.
            Ich habe mir den Arsch aufgerissen, damit Bennett und ich zusammenbleiben können –
            während unserer Tage in Pflegefamilien und danach. Selbst wenn es bedeutet hat, dass
            unsere Pflegeeltern die staatliche Unterstützung bekommen haben, ohne dass Bennett
            wirklich bei ihnen gewohnt hat. Ich habe für uns gesorgt. Für Essen und ein Dach über
            dem Kopf. Das kostet Mut. Kraft.
         

         Ich bin keine Schisserin.
         

         
            Gabby: Nenn mich nicht so.

            Bower: Tut mir leid. Aber, Gabby, du hast immer geschwärmt, wie heiß er ist. Du wirst
                  ihn nicht wiedersehen … nie. Also warum nicht mal für eine Nacht eine Fantasie wahr
                  werden lassen und dann gehen – mit erhobenem Kopf. Bring seine Welt ins Wanken und
                  verschwinde, während er nach mehr bettelt.

         

         Ich schürze die Lippen. Tja, wenn sie es so formuliert …
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         Ich fühle mich unwohl. In dem Moment, in dem der Barkeeper mir meinen Drink reicht,
            kippe ich ihn runter. Der Alkohol brennt in meiner Kehle. Als ich das Glas absetze
            und mich zu Abel drehe, bemerke ich, dass er seinen Drink noch nicht mal angerührt
            hat und mich fassungslos anstarrt. »Wenn du so weitermachst, bist du nachher viel
            zu schlaff, um Spaß zu haben.«
         

         Ich schnappe mir eine Serviette und wische mir den Mund ab. »Kannst du verdammt noch
            mal leiser reden?«, zische ich.
         

         »Tut mir leid«, flüstert er zurück. »Ich wusste nicht, dass du so verklemmt bist.«

         »Ich bin nicht verklemmt. Mein … Mein Leben geht bloß nicht jeden was an.«

         »Die Leute sollen also nicht erfahren, dass du heute Abend womöglich keinen mehr hochkriegst?«,
            sagt er mit beherrschter, leiser Stimme.
         

         Mit zu Schlitzen verengten Augen sehe ich meinen Freund an. »Es wird keinen schlaffen
            Penis geben.«
         

         »Ah, wir rechnen also mit voller Erektion. Wie aufregend.«

         »Jesus«, murmle ich, während ich mir den Handballen aufs Auge presse, um die Migräne
            zu vertreiben, die sich angesichts dieses idiotischen Plans ankündigt.
         

         Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum ich mit in die Bar gekommen bin. Wahrscheinlich
            war es nicht ich, sondern mein Schwanz, der das entschieden hat. Denn es ist wirklich
            schon eine Weile her. Eine gefühlte Ewigkeit.
         

         Da ich bereits ein paar Drinks intus habe, werde ich heute nicht nach Hause fahren,
            weil ich mich alkoholisiert nicht hinters Steuer setze, was bedeutet, dass mir zwei
            Optionen bleiben. Ich kann jemanden aufreißen, damit Abel mich endlich in Ruhe lässt,
            und gleichzeitig das Problem des aufgestauten Drucks lösen. Oder ich gehe heute Abend
            mit zu Abel, penne auf seiner Couch und bereue am nächsten Morgen, überhaupt ausgegangen
            zu sein.
         

         »Du siehst gestresst aus. Soll ich dir noch einen Drink bestellen? Aber nur, wenn
            du mir versprichst, dass du ihn diesmal langsam trinkst«, sagt Abel.
         

         »Gerne und wenn du schon dabei bist, dann bestell mir bitte auch gleich einen neuen
            Freund.«
         

         Er legt sich die Hand auf die Brust. »Du weißt schon, dass mich das zutiefst verletzt.«

         Ich verdrehe die Augen.

         In dem Moment klopft mir jemand auf die Schulter.

         Als ich mich auf meinem Barhocker umdrehe, starrt mich das Gesicht einer Frau an.
            Nicht irgendeiner Frau … sondern der, die mir beim Betreten der Bar gleich aufgefallen
            ist. Platinblonde Haare, Sommersprossen auf der Nase, rosige Wangen … und jetzt aus
            der Nähe bemerke ich auch, dass sie die hübschesten Augen hat, die ich je gesehen
            habe. Eins blau und eins grün, die Wimpern mit Mascara betont.
         

         Wow.

         Ganz abgesehen von ihren … Kurven. Soweit ich das erkennen kann, unglaubliche Kurven.

         »Du weißt schon, dass es unhöflich ist, sich neben jemanden zu setzen, ohne sich vorzustellen«,
            sagt sie mit einem Selbstbewusstsein, um das ich sie beneide.
         

         Unter dem Tresen tritt Abel mir mahnend gegen das Bein.

         Also drehe ich mich zu der Frau und sage: »Sorry, ich wollte nicht unhöflich sein.«

         »Was wolltest du dann?«, fragt sie, während sie einen Ellbogen auf die Theke stützt
            und den Kopf in die Hand legt. Fuck, sie ist so heiß!
         

         Nachdem ich mehrmals geschluckt und versucht habe, meine Coolness wiederzufinden,
            sage ich: »Einen Sitzplatz für meinen Freund ergattern, weil er nicht mehr gut zu
            Fuß ist.«
         

         Sie lächelt. »Klingt, als wärst du ein guter Freund.«

         Abel schiebt mir meinen Drink hin und klopft mir auf den Rücken. Dann spüre ich, wie
            er ohne Verabschiedung verschwindet. Er wartet nicht einmal ab, wohin die Sache hier
            führen wird. Was bedeutet, dass er mich bis an mein Lebensende aufziehen wird, sollte
            es nicht nach Plan laufen.
         

         Ich nehme meinen Drink in die Hand, trinke aber nicht. »Das hoffe ich doch schwer.«

         »Da sich die Beine deines Freunds anscheinend erholt haben und er sich gerade heimlich
            aus der Bar schleicht, könntest du dich doch jetzt endlich vorstellen.«
         

         Ich strecke die Hand aus. »Ich bin Ryland.«

         »Freut mich, Ryland.« Sie nimmt meine Hand und ihre winzigen Finger legen sich um
            meine großen. »Ich bin Gabby.«
         

         Sie lässt los und nippt an ihrem Getränk, doch ihr Blick findet meinen, als sie das
            Glas wieder auf die Theke stellt.
         

         »Gabby, freut mich auch.« Da ich schrecklich nervös bin, trinke ich schnell einen
            Schluck. »Besuchst du jemanden in Almond Bay? Oder bist du hergezogen?«
         

         »Nein, keins von beidem«, antwortet sie. »Ich war geschäftlich in der Stadt.«

         »Geschäftlich?«, sage ich. »Was arbeitest du?«

         Ihre Augen gleiten kurz zur Seite, bevor sich ein träges Lächeln auf ihre Lippen legt.
            »Ich arbeite für einen Reiseveranstalter. Ich fahre von Kleinstadt zu Kleinstadt und
            checke die Gegend, immer auf der Suche nach dem neuesten kleinen Geheimtipp, über
            den ich schreiben kann.«
         

         »Wow, das klingt echt spannend. Dann reist du wohl viel?«

         Sie nickt. »Jep, durchs ganze Land.«

         »Und wie schlägt sich Almond Bay so? Hast du etwas Besonderes entdeckt?«

         »Hab ich«, sagt sie und ihre Hand gleitet zu meinem Oberschenkel.

         Fuck …

         Okay. Sie ist also interessiert. Mehr muss ich nicht wissen, um weiterzumachen.

         Ich rücke mit dem Stuhl näher zu ihr, damit sie sich nicht so weit vorbeugen muss.
            »Und, hast du vor, irgendwann wiederzukommen?«
         

         »Ich habe auf jeden Fall vor zu kommen … definitiv.« Mit der Zungenspitze benetzt sie sich die Lippen und ich bin allein
            vom Zusehen hypnotisiert.
         

         »Reist du morgen ab?«

         »Leider ja«, erwidert sie, während ihr Daumen über meinen Oberschenkel reibt.

         »Wie schade.« Ich versuche, nicht zu offensichtlich zu schlucken. Ihre Hand auf meinem
            Bein erregt mich mehr, als ich zugeben möchte. Wie schon gesagt, für mich ist es verdammt
            lange her.
         

         »Bisher habe ich nicht alles geschafft, was ich hier tun wollte.«

         »Nein?«, frage ich. »Was denn?«

         »Na ja, ich übernachte in der Pension, im Five Six Seven Eight.«

         »Okay«, sage ich, denn die Pension kenne ich nur zu gut.

         »Und, tja, eine meiner Aufgaben ist, alles zu testen, einschließlich des Betts.«

         Ich schlucke. Laut. Kann es einfach nicht unterdrücken. Es passiert einfach. »Oh,
            äh … du kannst es doch heute Nacht ausprobieren, wenn du schläfst?«
         

         Ihre Hände gleiten zu meiner Brust, als sie sich noch näher zu mir beugt. »Ich will
            es nicht nur beim Schlafen austesten … Ryland …«
         

         Verdammt.

         Mir ist klar, wohin das führt, weshalb es aus mir herausplatzt, bevor sie es aussprechen
            kann. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«
         

         Ein umwerfendes Lächeln legt sich auf ihre Lippen. »Das wäre toll.« Ohne jede Vorwarnung
            rutscht sie von ihrem Barhocker und tritt zwischen meine Beine. »Sollen wir gehen?«
         

         Fuck, das war schnell!

         So schnell, dass es sich fast zu leicht anfühlt. Als würde mir etwas entgehen.

         Doch mir gefällt die Verheißung in ihren Augen, denn verdammt noch mal, ich brauche
            das.
         

         Ich hebe mein Glas, den Blick fest auf die Fremde gerichtet, und kippe den Rest meines
            Drinks hinunter, um mir Mut anzutrinken. »Ja.«
         

         »Gut. Aber zuerst muss ich sicherstellen, dass du es auch wert bist.«

         Bevor ich sie fragen kann, was genau sie meint, gleitet ihre Hand in meinen Nacken
            und sie zieht mich zu sich. Mir bleibt der Bruchteil einer Sekunde, um mir die Lippen
            zu benetzen, dann landet ihr Mund auf meinem.
         

         Sobald unsere Lippen sich treffen, durchzuckt mich ein kitzelnder Stromschlag und
            weckt etwas in mir, das ich viel zu lang weggesperrt habe. Einen toten, ausgehöhlten
            Teil von mir. Einen Teil von mir, der gebrochen, verletzt und irreparabel zerstört
            war, doch mit ihrem Mund auf meinem fühlt es sich fast an, als könnte er doch wieder
            heilen. Und während dieses Gefühl in mir aufflammt, fällt eine Mauer. Ich schlinge
            eine Hand um ihre Taille, ziehe sie noch näher an mich heran und neige ihr Kinn nach
            oben. Meine Zunge fährt sanft über ihre Lippe und sucht nach Einlass, und als sie
            ihren Mund leicht öffnet, erachte ich das als Erlaubnis und tauche hinein.
         

         Gabby beugt sich vor und stützt sich an meiner Brust ab. Als ihr Kuss leidenschaftlicher
            wird, stöhnt sie gegen meine Zunge.
         

         Verdammt, ich brauche das hier! Unbedingt. Das hier … das ist eine Droge, ein High,
            von dem ich leicht abhängig werden könnte. Sie schmeckt nach Alkohol und süßen Verheißungen.
            Sie küsst, als wäre es das Letzte, was sie hier auf Erden tun wird. Und sie hält sich
            an mir fest wie an einem Rettungsring.
         

         Ich bin berauscht. Und brauche mehr. So verdammt viel mehr.

         Sie weicht leicht zurück und blinzelt mich ein paarmal mit diesen wunderschönen Augen
            an. Sie wirkt … überwältigt.
         

         Mir geht es genauso, deshalb stehe ich vom Barhocker auf, nehme ihre Hand und sage:
            »Lass uns von hier verschwinden.«
         

         »Welches Zimmer?«, frage ich, als wir die Hintertreppe der Pension hochsteigen. Ich
            will auf gar keinen Fall Ethel, der Besitzerin, über den Weg laufen, denn dann würde
            sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt verbreiten, dass ich jemanden im Five Six
            Seven Eight vögle. Und das ist das Letzte, was ich will.
         

         »Am Ende des Gangs links«, antwortet Gabby, während ich sie an der Hand den Flur hinabführe.

         Seit wir die Bar verlassen haben, haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Brauchen
            wir auch nicht. Wir wissen, warum wir hier sind. Wir sind beide aufgewühlt, aufgeladen.
            Voller Verlangen.
         

         Oben angekommen, zieht sie ihren Schlüssel heraus, schließt auf und schiebt mich hinein.
            Als ich mich zu ihr drehe, wandert ihr Blick gierig über meinen Körper. Sie greift
            nach dem Saum ihrer Bluse und zieht sie sich über den Kopf, sodass ihre vollen Brüste
            in einem schwarzen Spitzen-BH zum Vorschein kommen.
         

         Wow!

         Dann fahre ich mit der Hand in meinen Nacken, packe mein T-Shirt und reiße es mir
            über den Kopf, bevor ich es achtlos auf den Boden fallen lasse.
         

         Ihr Blick wandert ungeniert über meinen durchtrainierten Körper – prüfend, fordernd,
            und für einen flüchtigen Moment fast ehrfürchtig.
         

         »Nice«, murmelt sie, bevor sie mich an sich zieht. Mit einer Hand stütze ich mich
            an der Tür hinter uns ab, während die andere zu ihrer Taille gleitet. Ihre Hände fliegen
            an meinen Oberkörper, dann zu meinen Brustmuskeln und an meinen Hals, den sie fest
            packt und meinen Mund zurück auf ihren zieht.
         

         Ich gebe mich ihrer Umarmung hin, der Art, wie ihr Mund meinen vereinnahmt. Fast verzweifelt
            will ich ihr Stöhnen hören, damit es dieses unbefriedigte Verlangen in mir stillt.
         

         Während meine Lippen ihre erkunden und unsere Zungen sich vereinen, gleiten meine
            Finger an ihrer Seite empor, bis knapp unterhalb ihrer Brüste. Sie seufzt leise, legt
            ihre Hand auf meine und bringt sie an ihre Brust, wo sie den Cup ihres BHs nach unten
            zieht. Eine Woge der Lust bricht über mir zusammen, als ich ihre schwere Brust umfasse
            und mit dem Daumen über ihren harten Nippel streiche.
         

         Ihr Bein schlingt sich um meins und ich nutze den Moment, um die Hand vom Türrahmen
            zu lösen und unter ihren Hintern zu schieben, sie mit einem Arm hochzuheben und gegen
            die Tür zu pressen.
         

         Sie stöhnt in meinen Mund, als ihre Mitte sich gegen meinen steinharten Schwanz drückt.
            »Fuck, bist du groß«, staunt sie und bewegt sich an mir auf und ab.
         

         »Bin ich zu viel für dich?«, frage ich, während ich meine Lippen von ihrer Wange zu
            ihrem Hals wandern lasse.
         

         »Das ist nicht die richtige Frage«, erwidert sie und neigt den Kopf zur Seite.

         »Sondern?«

         »Genau anders herum … bin ich zu viel für dich?«
         

         In diesem Moment löst sie sich von meiner Hüfte und sinkt vor mir auf die Knie. Sie
            öffnet den Reißverschluss, zerrt meine Jeans zusammen mit meinen Boxer Briefs nach
            unten und befreit meine Erektion direkt vor ihrem Gesicht.
         

         Mir bleibt nicht einmal genug Zeit, nach Luft zu schnappen, bevor ihre Zunge über
            die Spitze meines Schwanzes leckt.
         

         »What the …«, stöhne ich, während ich mich wieder mit der Hand an der Tür abstütze.
            Mit der anderen Hand hebe ich ihr Gesicht an, damit ich ihr in die Augen sehen und
            beobachten kann, wie ihr Mund meinen Schwanz liebkost.
         

         Es fühlt sich verdammt gut an. Viel zu gut. Wie ein Fiebertraum.

         Ihr Mund legt sich um meine Erektion und sie saugt an meinem Schwanz, bevor sie ihn
            noch weiter in sich aufnimmt. Ihr Griff ist unglaublich fest und während sie weiterhin
            an mir leckt und herrliche Dinge mit mir anstellt, spüre ich, wie mein Körper sich
            aufbäumt und ich nicht anders kann, als noch tiefer in sie einzudringen. Wenn sie
            so weitermacht, werde ich keine Sekunde länger überstehen.
         

         Das darf auf keinen Fall passieren.

         »Auf die Füße, Gabby!«, stöhne ich.

         Ihr Mund löst sich lang genug von meinem Schwanz, dass ich ein »Was?« höre.

         »Aufstehen!«

         Ich nehme ihre Hand und helfe ihr auf die Beine, bevor ich hastig meine Schuhe, Socken,
            Jeans und Briefs ausziehe. Dann führe ich sie zum Bett, spüre ihren Blick die ganze
            Zeit auf mir.
         

         »Ich will dich nackt.«

         Ihre Augen blitzen auf, als ihre Finger zu ihrem Jeansbund gleiten und den Reißverschluss
            öffnen. Sie schiebt die Hose zusammen mit ihren Schuhen auf den Teppich, dann steht
            sie in einem passenden Dessous-Set vor mir und sieht so verdammt sexy aus, dass sich
            meine Eier allein bei dem Anblick zusammenziehen.
         

         Sie schubst mich aufs Bett und ich sinke mit dem Rücken auf die Matratze, während
            meine Füße immer noch auf dem Boden stehen. Dann dreht sie sich um und senkt sich
            auf meinen Schoß, lässt ihren Hintern, der nur mit einem Tanga bedeckt ist, direkt
            an meinem Schwanz auf- und abgleiten.
         

         »Fuck«, flüstere ich, während ich mich aufrichte und ihren Hals und die Rückseite
            ihres Ohrs mit Küssen bedecke.
         

         Sie stöhnt, als ich sie an der Taille packe und meine Finger sich in ihre Haut pressen.
            Abdrücke hinterlassen. Ich ihr meinen Stempel aufdrücke.
         

         »Berühr mich«, flüstert sie und spreizt die Beine. »Spür, wie feucht ich bin, Ryland.«

         In einer neuen Woge der Lust fährt meine Hand über ihren Bauch zum Bündchen ihres
            Tangas, wo ich mit zwei Fingern unter den zarten Stoff direkt zwischen ihre Beine
            gleite.
         

         Mein Finger streicht langsam an ihrem Schlitz entlang, und als ich ihre Erregung spüre,
            keuche ich ihr ins Ohr. »Fuck, Gabby, du bist bereit für mich.«
         

         »So bereit«, haucht sie leise, während ich beide Finger an ihre Klit presse und sie
            die Beine noch weiter spreizt. »Willst du mich hier?«, frage ich und kitzle langsam
            über ihre empfindliche Stelle.
         

         »Unbedingt«, raunt sie.

         »Aber ich will dich verdammt noch mal schmecken.« Ich hebe die Hand und fahre mit
            der Zunge über meine Finger. Ein unglaublicher Geschmack erwartet mich – einer, den
            ich viel zu lange nicht mehr kosten durfte. Und das weckt etwas Wildes in mir, verwandelt
            mich regelrecht in ein Tier, denn noch bevor ich mich bremsen kann, habe ich sie schon
            hochgehoben und werfe sie mit dem Rücken auf die Matratze. »Ich brauche mehr«, stöhne
            ich, während ich ihr den Tanga vom Körper reiße. Blitzschnell öffne ich den Verschluss
            vorn an ihrem BH und genieße ihren Anblick. »Du bist so unglaublich heiß.«
         

         So verdammt heiß. Sie hat genau die Art von Kurven, in denen ich mich verlieren kann.
            Breitere Hüften, volle Brüste und durchtrainierte Oberschenkel. Sie ein Traum – einfach
            alles, was mich antörnt. Alles, was mich steinhart macht.
         

         Ich beuge mich über sie und senke den Kopf zu ihren Brüsten, nehme einen Nippel direkt
            in meinen Mund.
         

         »Ja«, schreit sie und ihre Hand krallt sich in meinen Haaren fest. »Oh mein Gott,
            ja, Ryland!«
         

         Fuck, ich liebe es, wenn eine Frau darauf abfährt, dass ich mit ihren Brüsten spiele.
            Ich stehe einfach drauf, vor allem auf die Nippel, und will an ihnen saugen, knabbern
            und sie zwischen den Fingern rollen. Außerdem sind Gabbys Brüste besonders sexy. Rund,
            mehr als eine Handvoll, mit Nippeln, die sich danach zu sehnen scheinen, dass ich
            sie necke, weshalb ich an der harten Spitze in meinem Mund sauge … fest. Ich knabbere
            an ihr. Ich lecke. Dann sauge ich wieder und immer wieder.
         

         Gabby windet sich unter mir und ihr Becken sucht gierig nach Erlösung, indem es sich
            mir entgegenreckt.
         

         Ich lasse ihre Brust los und presse die Hand auf ihre Hüfte. »Meine Spielregeln«,
            sage ich, während ich mir mit Küssen einen Weg zu ihrer anderen Brust bahne. »Ich
            mache das nach meinen Spielregeln.«
         

         Dann bearbeite ich ihren anderen Nippel, was ihr ein lautes Stöhnen entlockt. Ein
            verzweifeltes Seufzen. Bis sie mich nach mehr anfleht.
         

         Ihre heftige Reaktion spornt mich an, noch länger mit ihr zu spielen und sie an den
            Rand des Wahnsinns zu treiben. Sie ist so weich. So warm. Sie riecht fantastisch.
            Und schmeckt fantastisch.
         

         Fuck, warum habe ich auf dieses Vergnügen so lange gewartet?

         Ich lecke über ihren Nippel und liebe es, wie ihre Finger durch meine Haare gleiten
            und an ihnen ziehen. Ihre Fersen bohren sich in meinen Rücken, als sie die Beine um
            mich schlingt. Ihr Becken streift leicht meinen Schwanz. Die Berührung reicht aus,
            dass sich ein Feuer in mir entzündet und mich daran erinnert, wie viel mehr ich mit
            ihr anstellen kann.
         

         Ich küsse sie zwischen den Brüsten, bahne mir einen Pfad an ihrem Bauch hinab und
            gleite zwischen ihre Oberschenkel. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, spreizt sie
            die Beine und zieht die Knie an die Brust.
         

         Verdammt. Ich liebe es.

         Es ist nicht ein Funke Schüchternheit in ihr.

         Ich betrachte sie – offen, feucht, bereit – und teile sie mit zwei Fingern, bevor
            ich meinen Mund hinabsenke. Ich presse einen Kuss direkt auf ihre Erregung, dann lasse
            ich meine Zunge langsam und genüsslich über sie gleiten.
         

         »Oh, Fuck …«, stöhnt sie, während ihr angespannter Körper sich in die Matratze presst.
            »Ja, Ryland.«
         

         Beim Klang meines Namens, den sie mit ihrer heiseren Stimme ruft, fühle ich mich wie
            ein verdammter König.
         

         Ich bringe die andere Hand an ihre Pussy und tauche mit zwei Fingern in sie, während
            ich weiter über ihre Erregung lecke.
         

         »Ja … oh mein Gott, ja. Spiel mit mir, Ryland. Spiel verdammt noch mal mit mir!«

         Fuck. Schweiß perlt über meinen Rücken. Ich will dieser Frau einen Orgasmus schenken.
            Viele Orgasmen. Ich will, dass sie sich heftig windet, meinen Namen schreit und jeden
            verfluchten Gast in dieser Pension weckt. Ich will, dass sie auf meinem Gesicht kommt.
            Auf meinem Schwanz. Ich will diese Frau dazu bringen, dass sie ihren gottverdammten
            Verstand verliert.
         

         Mit der Zungenspitze fahre ich über ihre Klit und beobachte, wie Gabby die Augen weit
            aufreißt, ihr die Kinnlade nach unten klappt und ein stilles Keuchen ihre Lippen verlässt.
         

         Genau das will ich. Und noch mehr.

         Während ich über ihre Klit lecke, stoße ich bei jedem Zungenschlag mit den Fingern
            in sie. Ich zeige ihr, dass ich sie auf unterschiedliche Art befriedigen kann.
         

         Es wirkt: Ihre Fäuste krallen sich in die Laken, ihre Brust hebt sich vor dem nahenden
            Höhepunkt.
         

         Ihre Nippel sind hart und gerötet von meinem Liebesspiel. Der frische Beard Burn auf
            ihrer Brust markiert sie als die meine für diese Nacht. Und der Ausdruck auf ihrem
            Gesicht ist unbezahlbar – gierige Glückseligkeit.
         

         Das ist alles, was ich in diesem Moment wissen muss, während meine Zunge sich schneller
            bewegt und ich sie mit den Fingern streichle, das Tempo erhöhe und in sie eindringe,
            immer und immer wieder.
         

         »Ja … ja … Fuck … bitte …«, fleht sie mich an und ihr Hals spannt sich an. Ihre Beine
            klammern sich um meinen Kopf. »Ryland … oh Gott. Ahhh, Fuck!« Sie stößt genau in dem
            Moment einen spitzen Schrei aus, als ich spüre, wie ihre inneren Wände sich anspannen
            und sie mitten auf meinem Gesicht kommt. Sie benutzt meine Zunge als ihr persönliches
            Sexspielzeug, reibt sich genüsslich daran und kostet jede Woge ihres Orgasmus aus,
            bis sie völlig gesättigt ist.
         

         »Jesus«, flüstert sie, als sie die Beine auf die Matratze senkt und wieder zu Atem
            kommt.
         

         Ich nutze den Moment, um zu meiner Hose zu krabbeln, nach meiner Brieftasche zu fischen
            und das Kondom herauszuholen, das Abel mir vor der Bar zugesteckt hat. Vorhin habe
            ich ihn für einen Idioten gehalten. Jetzt bin ich ihm auf ewig dankbar.
         

         Sie beobachtet jede meiner Bewegungen mit schweren, hungrigen Augen, also beschließe
            ich, ihr eine Show zu bieten. Ganz langsam reiße ich die Kondomverpackung mit den
            Zähnen auf, während ich auf sie herabstarre und meinen Schwanz mit einer Hand am Schaft
            halte. Ihr Blick verschlingt mich und sie benetzt ihre Lippen, als sie meine pralle
            Erektion sieht.
         

         Sie ist immer noch hungrig. Sie will mehr.

         Zum Glück.

         Ich streife mir das Kondom über. »Auf den Bauch«, befehle ich.

         Grinsend dreht sie sich um, schiebt sich zum Bettrand und streckt mir den Hintern
            entgegen.
         

         Perfekt. Wunderschön.

         Ich fahre mit der Hand über ihren runden knackigen Arsch, genau die Menge, die ich
            packen kann. Ich bringe meinen Schwanz an ihren Eingang und dringe langsam in sie
            ein.
         

         »Oh … ja«, murmelt sie, als ich tiefer in ihr versinke, wobei es mir verdammt schwerfällt,
            mich zurückzuhalten, denn es fühlt sich einfach unglaublich an. Sie fühlt sich unglaublich an. Warm und perfekt, wie sie mich einladend umfängt und immer
            tiefer lockt.
         

         »Fuck, diese Pussy«, stöhne ich, als ich weiter in sie gleite. »So gut. So fucking
            gut.«
         

         Mit der Hand fahre ich ihren Rücken hinauf, drücke ihre Schulterblätter leicht nach
            unten und schiebe ihren Hintern nach oben. In diesem Winkel fühlt es sich an, als
            würde sie an meinem Schwanz ziehen.
         

         »Du bist so groß«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als ich mich
            in ihr bewege. »Gott, ich spüre jeden Zentimeter von dir.«
         

         »Gut«, erwidere ich und stoße weiter in sie. »Nimm meinen Schwanz, Gabby. Genau so!«

         »Spank mich«, sagt sie – so überraschend, dass ich erstarre.

         »Sicher?«, frage ich.

         »Definitiv«, antwortet sie.

         Zögerlich hebe ich die Hand und schlage leicht auf ihren Hintern. Der Klang hallt
            durchs Zimmer, gefolgt von dem köstlichsten Stöhnen, das ich jemals gehört habe.
         

         Ich starre auf ihren Arsch und da ist er, der leicht rosa Abdruck meiner Handfläche
            auf ihrer blassen Haut.
         

         Dieser Anblick? Eines der süchtig machendsten Bilder in meinem Kopf. Denn das war
            ich, der sie gebrandmarkt hat. Das ist mein Handabdruck. Sie gehört mir.
         

         »Noch mal«, bettelt sie.

         Sie muss nicht betteln. Allein bei dem Gedanken läuft mir das Wasser im Mund zusammen.
            Ich gebe ihr einen weiteren Klaps auf den Hintern, diesmal fester, und Fuck, ihre
            Pussy zieht sich so fest um meinen Schwanz zusammen, dass mir fast die Luft wegbleibt.
         

         »Oh mein Gott«, murmle ich. Wenn sie nicht direkt damit aufhört, werde ich auf der
            Stelle kommen.
         

         »Noch mal, Ryland«, sagt sie atemlos.

         Ich schlucke und versuche, die Gefühle in den Griff zu bekommen, die durch mich hindurchpeitschen.

         »Noch mal«, fleht sie mich an. »Bitte. Ich bin … gleich … so weit.«

         Verflucht, diese Frau!

         Die Zähne fest aufeinandergepresst schlage ich sie noch einmal, und die Kontraktion
            um meinen Schwanz ist so unglaublich, dass ich fast die Kontrolle verliere.
         

         »Fuck … Gabby … ich … ich komme gleich.«

         »Gut. Und jetzt noch fester.«

         Nie zuvor in meinem ganzen Leben …

         Ich hebe die Hand und spanke sie auf die andere Backe, wobei ich wieder einen Handabdruck
            hinterlasse. Erneut seufzt sie und zieht sich rhythmisch um mich zusammen. Beim nächsten
            Schlag pulsiere ich in ihr, was ihr Stöhnen lauter und immer lauter werden lässt.
         

         Ich verliere jegliche Hemmung.

         Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, spanke und stoße ich gleichzeitig in sie. Sie
            schreit meinen Namen und ich fauche, fast schon auf dem Höhepunkt der Lust. Wir beide
            sind wild vor Begierde. Das Geräusch unserer Körper, die aneinanderklatschen, erfüllt
            die Luft.
         

         Sie schreit. Ich stöhne. Ihre Klit krampft.

         Ich stoße härter zu, genieße jede verdammte Sekunde.

         Und es tut so unglaublich gut. Es ist so perfekt. So verflucht herrlich, dass meine
            Eier sich zusammenziehen. Bei meinem letzten Stoß zuckt mein Schwanz und ich komme
            gleichzeitig mit Gabby.
         

         Das Zimmer um mich wird schwarz. Ich höre nur gedämpft, wie sie vor Lust kreischt,
            denn ein unfassbares Tosen brandet durch mich hindurch. Es ist definitiv der beste
            Orgasmus meines ganzen Lebens.
         

         Während wir beide nach Atem ringen, ziehe ich meinen Schwanz aus ihr und lasse mich
            auf die Matratze plumpsen, wo es eine Weile dauert, bis das Leben zurück in meinen
            Körper fließt.
         

         Ich starre zur Decke, da spüre ich, wie sie sich vom Bett rollt und direkt ins Bad
            geht.
         

         Fuck … wenn das kein One-Night-Stand war!
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         Drei Tage später

         »Ich hätte echt nicht geglaubt, dass ich zu dir kommen muss«, beschwert sich Bower, als ich ihr die Tür öffne – in einer Hand eine
            Dose Schlagsahne, in der anderen ein Glas Maraschino-Kirschen.
         

         Wortlos lasse ich die Tür einen Spaltbreit offen und schlurfe zurück zur Couch, wo
            ich seit meiner Rückkehr aus Almond Bay dahinvegetiere. Da ich montags nicht arbeite,
            habe ich mich entschieden, meine Wochenenddepression um einen Tag zu verlängern.
         

         Und warum habe ich die überhaupt?

         Äh, weil ich den besten Sex meines Lebens hatte, deshalb.

         Wieso dann Depression?

         Weil ich gehofft hatte, Ryland würde sich als echte Niete im Bett herausstellen, darum.
            Aber nein. Ehrlich gesagt war er das genaue Gegenteil … Ich will nicht geschmacklos
            klingen, aber er war eher ein Hengst. Der Mann weiß, wie man vögelt. Er weiß, wie
            man völlig ohne Gefühle vögelt, nur zum Vergnügen, und das hat mich ungewollt in diesen
            depressiven Zustand abgleiten lassen, denn das werde ich nie wieder haben.
         

         Ich plumpse zurück auf die Couch und ziehe meine Beine in der löchrigen Jogginghose
            an die Brust. »Das ist alles deine Schuld.«
         

         Bower setzt sich neben mich und schraubt das Glas auf. Zutiefst erleichtert, dass
            sie die Kirschen ohne Stiel ausgesucht hat, nehme ich es ihr aus der Hand. Ich stopfe
            mir ein paar in den Mund und kaue.
         

         »Was ist meine Schuld?«, fragt sie, bevor sie sich etwas Sahne in den Mund sprüht.

         »Das Gefühl, das ich jetzt habe.«

         »Und welches Gefühl ist das, wenn ich fragen darf?«

         Ich öffne den Mund und sie spritzt etwas Sahne auf meine Zunge. Bevor ich eine Antwort
            gebe, schiebe ich eine Kirsche hinterher und kaue. »Ein depressives Gefühl.«
         

         »Depressiv?«, fragt sie verwirrt. »Warum zum Teufel bist du depressiv? Du hattest
            unglaublichen Sex. Wie kann das zu Depressionen führen?«
         

         »Ganz einfach, jetzt weiß ich, was unglaublicher Sex ist – und dass ich den nie wieder
            bekommen werde. Ich hätte deine blöde Idee, mit Ryland Rowley anzubändeln, niemals
            auch nur in Erwägung ziehen dürfen. Jetzt sieh mich an, was für ein Häufchen Elend
            ich bin. Manchmal kann ich ihn immer noch zwischen meinen Beinen spüren.«
         

         Bower grinst. »Das ist hot.«

         »Bower!« Ich stupse sie mit dem Fuß an. »Du hast mich für immer ruiniert.«

         Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Das war Ryland Rowley. Ich hab dich nur ermutigt.«

         »Das hättest du nicht tun dürfen.« Ich stelle die Kirschen auf den Tisch und rolle
            mich zusammen. »Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken, und das ist deprimierend.
            Zum einen sollte ich nicht an den Arsch denken, der sich nicht mal an mich erinnern
            konnte. Oder an den Arsch, der es nicht für nötig befunden hat, bei meinem Vorstellungsgespräch
            aufzukreuzen. Aber weil ich dank ihm mehrmals in einer Nacht gekommen bin, geht er
            mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er ist alles, was mein Körper will. Ich meine … ich
            bin echt frustriert, Bower.«
         

         Sie kichert. »Das macht nun mal ein guter Schwanz mit dir. Du kriegst nicht genug.«

         »Bower, ich will mich nicht nach einem Schwanz verzehren.«

         Sie lacht lauthals los. »Leider haben wir das nicht unter Kontrolle.«

         Seufzend starre ich zur Decke. »Ich hätte diesen Job echt gebraucht. Und ich dachte,
            ich hätte eine Chance, weil meine Lehrtätigkeit für sich selbst spricht, ganz abgesehen
            von meinem enzyklopädischen Baseballwissen und dem Umstand, dass ich meinen Bruder
            in die Minor League gecoacht habe. Es ist einfach so … so …«
         

         »Ist das dein Handy?«, fragt Bower.

         Ich spähe zum Couchtisch, wo mein Handy auf dem Holz vibriert. Mir stockt der Atem,
            als ich danach greife.
         

         »Wer ist es?«, fragt sie.

         »Keine Ahnung, aber es ist eine Nummer aus Almond Bay.«

         »Dann geh ran!«

         Ich wische über mein Handy und stelle es auf laut. »Hallo?«

         »Hallo, spreche ich mit Ms Brinkman?«

         »Ja«, antworte ich und mir dreht sich vor Nervosität der Magen um.

         »Hallo, Ms Brinkman. Hier spricht David Ganbear. Wie geht es Ihnen heute?«

         Mir klappt die Kinnlade runter und ich kneife die Augen fest zusammen. All meine Hoffnung
            hängt an diesem Anruf, den ich nie erwartet hätte.
         

         »Äh, super. Und Ihnen?«

         »Gut, gut. Ich rufe Sie wegen des Jobs an, für den sie am Freitag hier waren.«

         Bower rüttelt lautlos an meinem Fuß, ihre ungebändigte Aufregung ist ansteckend. Bitte lass es keine Absage sein.
         

         »Wir fanden Sie perfekt für die Stelle und würden Ihnen gern die Lehrstelle und die
            Position als Assistenzcoach anbieten.«
         

         Holy shit!

         Ist das ein Scherz?

         Es darf kein Scherz sein. Mein Herz würde das nicht verkraften.

         »Wirklich?«, frage ich, während Bower die Fäuste in die Luft reckt und mich still
            anfeuert.
         

         »Ja, wirklich. Ich lasse Ihnen die Unterlagen und das Angebot von der Personalabteilung
            zuschicken. Bitte lassen Sie sich Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken –«
         

         »Ich nehme den Job!«, rufe ich.

         David lacht leise. »Sind Sie sich sicher? Sie wollen nicht noch mal eine Nacht drüber
            schlafen?«
         

         »Nein«, sage ich wie aus der Pistole geschossen.

         »Nun … das höre ich doch gerne. Wir freuen uns, Sie an Bord zu wissen, insbesondere
            als unsere neue Co-Trainerin. Wir haben ein großartiges Programm, aber ich schätze,
            wir brauchen den frischen Blick einer weiblichen Coach, um das nächste Level zu erreichen.«
         

         »Danke, Mr Ganbear, das bedeutet mir viel. Vielen Dank, dass Sie mir eine Chance geben.«

         »Gern geschehen. Sie bekommen eine E-Mail von der Personalabteilung. Dann sehen wir
            Sie in zwei Monaten, wenn das neue Schuljahr beginnt. Oh, und falls Sie Hilfe bei
            der Wohnungssuche brauchen, hätte ich vielleicht das Passende für Sie, gleich in der
            Nähe der Schule.«
         

         »Das wäre toll. Ich weiß, wie schwer es ist, in Almond Bay eine Wohnung zu finden.
            Jeder Tipp hilft.«
         

         »Ich schick’s Ihnen. Wir freuen uns sehr auf Sie.«

         »Danke«, sage ich, bevor wir uns verabschieden und ich den Anruf beende.

         »Oh mein Gott!«, quietscht Bower und wirft sich auf mich. »Du hast den Job. Du hast
            den Scheißjob!«
         

         Tränen brennen mir in den Augen. Das ist die Art Durchbruch, die Bennett und ich gebraucht
            haben. Das Gehalt, das Mr Ganbear mir im Vorstellungsgespräch in Aussicht gestellt
            hat, reicht locker. Ich kann Bennett unterstützen und bekomme einen Fuß in die Tür
            einer von Männern dominierten Branche.
         

         »Ich kann es einfach nicht glauben.« Stirnrunzelnd schüttle ich den Kopf. »Ich war
            mir so sicher, die Sache vermasselt zu haben.«
         

         »Hast du nicht. Du hast es gerockt. Wow, das ist unglaublich!« Bower umarmt mich fest.
            »Ich bin so stolz auf dich.«
         

         »Danke.« Als ich mich schließlich aus ihrer Umarmung löse, sage ich: »Das bedeutet
            aber, dass ich umziehen muss.«
         

         »Ich weiß«, entgegnet sie mit einem traurigen Lächeln. »Aber das wussten wir schon,
            als du zu dem Vorstellungsgespräch gefahren bist, und wir waren bereit, das für so
            eine Chance in Kauf zu nehmen. Es ist nicht so, als wärst du am anderen Ende der Welt.
            Drei Stunden Fahrtzeit sind machbar. Das hier ist genau das, was du brauchst.«
         

         »Das stimmt.« Lächelnd lehne ich mich zurück. »Ich kann’s nicht fassen. Das ist fantastisch.
            Völlig irreal …« Auf einmal rattert durch mein Gehirn, was dieser Job alles mit sich
            bringt. »Heilige Scheiße, Bower.«
         

         »Was?«, fragt sie.

         »Ich hab den Job.«

         »Ich weiß.« Sie lächelt, nimmt meine Hände in ihre und reißt sie in die Höhe. »Wir
            haben den Job!«
         

         »Nein.« Schlagartig werde ich ernst. »Ich habe den Job.«

         Sie passt sich meiner Stimmung an und nickt. »Ja, du hast den Job.«

         »Ist dir nicht klar, was das bedeutet?«

         Verwirrt fragt sie: »Neue Chancen?«

         »Nein, Bower.« Ich packe sie an den Schultern. »Das bedeutet, dass ich mit Ryland
            Rowley zusammenarbeiten muss. Dem Mann, der gerade meine Welt auf den Kopf gestellt
            hat!«
         

         »Ohhhh«, erwidert sie achselzuckend. »Na und?«

         »Na und?« Ich springe von der Couch auf. »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Bower,
            das ist kein Na-und-Moment. Das ist ein Holy-shit-ich-dreh-gleich-durch-Moment.«
         

         »Versteh ich nicht. Ihr hattet Sex – wen kümmert’s?«

         Ich zeige auf meine Brust. »Mich. Mich kümmert’s. Ich hab ihm erzählt … oh Gott!«
            Ich lasse den Kopf in die Hände sinken. »Ich hab ihm erzählt, ich wäre Travel-Bloggerin.
            Ich reise von Kleinstadt zu Kleinstadt und schreibe über die skurrilen Unterkünfte,
            in denen ich lande.«
         

         »Warum das denn?«

         »Weil ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen«, sage ich durch zusammengebissene
            Zähne. »Ich hab nicht im Traum geglaubt, dass ich den Job kriege, also dachte ich:
            Scheiß drauf, wirf alle Vorsicht über Bord, erfinde ein Alter Ego und hab Spaß.«
         

         »Na ja, den Plan hast du zumindest eins a durchgezogen.«

         »Bower«, stöhne ich und laufe nervös in meinem winzigen Wohnzimmer auf und ab. »Was
            zum Teufel soll ich jetzt tun? Soll ich Mr Ganbear anrufen und ihm sagen, dass ich
            den Job leider doch nicht machen kann, weil ich mit seinem Chefcoach gevögelt habe
            und der denkt, ich wäre Reisebloggerin?«
         

         »Äh … nein.«

         »Was dann?«, frage ich und strecke die Hände aus.

         »Ist das nicht offensichtlich?«

         »Sieht dieses Gesicht aus, als würde es das Offensichtliche erkennen?«, frage ich
            und zeige wild fuchtelnd auf mich.
         

         »Vielleicht.«

         »Bower«, seufze ich. »Komm schon. Das hier ist ernst.«

         »Ernst ja, aber kein Grund zur Panik. Und weißt du, warum? Weil du in diese Schule
            und auf das Baseballfeld marschieren wirst, als gehörten sie dir. Genau wie du Ryland
            Rowley neulich dominiert hast.«
         

         »Ich hab ihn nicht dominiert. Sondern er mich.«

         Sie schüttelt den Kopf. »So funktioniert das nicht. Ein Mann kann eine Frau im Bett
            nur dominieren, wenn sie es zulässt. Also hast du ihn dominiert.«
         

         Ich will ihr widersprechen, denke dann aber eine Sekunde über ihre Worte nach. Im
            Grunde hat sie recht. Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt, mit meinem Körper anzustellen,
            was er will, und die Kontrolle zu übernehmen … vielleicht habe ich ihn doch dominiert.
            Und ich habe zugelassen, dass der Kerl mich spankt. Mehrmals. Fest.

         »Ich seh’s in deinen Augen. Er war dir hörig.«

         »Ich meine … vielleicht ein bisschen. Es war wirklich heftig und er musste sich danach
            kurz erst mal ausruhen, um wieder zu Atem zu kommen.«
         

         »Siehst du? Du hast ihn dominiert. Also nutze diese Macht und geh selbstbewusst nach
            Almond Bay. Du musst dich für nichts rechtfertigen.«
         

         »Glaubst du, ich schaff das? Ich meine, ich hab ihn angelogen und mit ihm geschlafen.
            Wir das nicht mega peinlich?«
         

         »Nur, wenn du’s peinlich machst.« Sie schlägt die Beine übereinander. »Das ist deine
            Chance, Gabby. Du brauchst sie unbedingt. Lass sie dir nicht entgehen, nur weil du
            dir eine Nacht der Lust gegönnt und dir genommen hast, was du willst. Und seit wann
            interessiert es dich, was andere Leute über dich denken?«
         

         »Stimmt«, entgegne ich und setze mich wieder auf die Couch.

         Bower nimmt meine Hand und sieht mir fest in die Augen. »Du gehst nach Almond Bay
            und stellst diese Stadt auf den Kopf. Und das schließt Ryland Rowley mit ein.«
         

         »Ja.« Ich nicke. »Das mach ich. Genau das werde ich tun.« Mit erhobenem Kopf füge
            ich hinzu: »Pass auf, Almond Bay, ich komme!«
         

         »In jeglicher Hinsicht.« Bower wackelt mit den Augenbrauen.

         »Oh mein Gott«, rufe ich und schubse meine Freundin weg. »Vertrau mir: Sex mit Ryland
            Rowley ist vom Tisch. Niemand wird kommen … zumindest eine Weile.«
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         »Er hat was gemacht?«, brülle ich meinen Schulleiter Herbert Jenkins an.
         

         Während er den Schnurrbart über seiner Oberlippe zwirbelt und seine Glatze im fluoreszierenden
            Licht seines Büros glänzt, sagt er ruhig: »David hat deinen Assistenzcoach eingestellt.«
            Er schiebt mir ein Blatt Papier rüber, darauf ein einziger Namen: Gabriel Brinkman.
         

         Ich starre darauf und dann zurück zu Herbert. »Wer zum Teufel ist Gabriel Brinkman?«

         »Gabriel Brinkman wird außerdem unser Matheteam verstärken.«

         »Wie zur Hölle kann das passieren? Ich kenne diesen Scheißkerl nicht«, entgegne ich,
            während meine Wut die Oberhand gewinnt. Zum Glück kennt Herbert mich lange genug,
            um zu wissen, dass meine Unprofessionalität nicht ihm gilt, sondern der Situation.
            »Ganz ehrlich, dieser Typ könnte eine Niete auf dem Spielfeld sein. Was sind seine
            Qualifikationen? Hat er selbst überhaupt schon mal Baseball gespielt?«
         

         »Soweit ich weiß, hat sie ihren Lehramtsabschluss in Trigonometrie gemacht, sodass
            du weniger Unterrichtsstunden übernehmen musst. Und was Baseball angeht, hat sie wohl
            geholfen, ihren Bruder zu coachen.«
         

         Ich blinzle mehrmals – erst mal wegen sie, aber … ihrem Bruder geholfen?
         

         Geholfen?
         

         Das ist so unspezifisch, dass ich nicht mal weiß, wo ich anfangen soll.

         »Sie hat geholfen«, sage ich. »Und außerdem ist … sie eine Sie?«

         »Ist das ein Problem für dich, Rowley?« Herbert hebt eine Augenbraue.

         »Na ja … nein, natürlich nicht. Ich bin voll für Frauen im Sport, ich hab es bloß
            nicht … erwartet. Ich meine, wir reden hier über einen Haufen hormongesteuerte Teenager,
            die mehr mit ihren Schwänzen als ihrem Gehirn denken. Halten wir es also für eine
            gute Idee, eine Frau ins Team zu holen?«
         

         »Ist dieser Satz jetzt gerade echt aus deinem Mund gekommen?«, fragt er.

         Laut ächzend fahre ich mir mit der Hand übers Gesicht. »Das sollte nicht sexistisch
            klingen. Ich bin nur … Es ist beunruhigend. Sie ist eine Frau.«
         

         »Ja, ist sie, und genau deshalb hat David sie unter anderem eingestellt. Er will bewusst
            Grenzen aufbrechen und Leuten eine Chance geben, die du vielleicht gar nicht erst
            auf dem Schirm hattest.«
         

         Ich seufze und lehne mich in meinem Stuhl zurück. »Das verstehe ich und da ich gerade
            ein Mädchen allein großziehe, freut es mich sehr, wenn einer Frau eine Chance geboten
            wird. Aber hat sie den Job bekommen, weil sie eine Frau ist oder weil sie wirklich
            was vom Coachen versteht? Ich hab keine Zeit, jemandem das erst noch beizubringen,
            Herb. Ich brauche jemanden, der sofort mit anpackt und auch ohne mich mit den Jungs
            klarkommt. Ich hab genug mit dem Hauskauf und Macs Erziehung und ihrem Gefühlschaos
            um die Ohren. Ich kann nicht auch noch Babysitter spielen.«
         

         »Nach dem, was David erzählt hat, musst du nicht babysitten. Sie scheint sehr kompetent
            zu sein.«
         

         »Das bezweifle ich«, sage ich mit einem verärgerten Schnauben.

         Herberts Stuhl knarzt, als er sich vorbeugt und die Unterarme auf dem Schreibtisch
            abstützt. »Es wäre klug, unseren Neuzugang mit offenen Armen zu begrüßen, Rowley.
            Leider hat David hier das Sagen. Er ist unser größter Geldgeber. Sein Geld sorgt dafür,
            dass dein Baseballprogramm so richtig durchgestartet ist.«
         

         »Fuck, nein, es liegt an meinem Coaching«, widerspreche ich. »Wir würden auch Spiele
            gewinnen, wenn wir in abgefuckten Trikots auftauchen und mit Fahrrädern anstelle von
            scheißschicken Bussen aufs Baseballfeld fahren würden.«
         

         »Ja, aber du hättest nicht die besten Kids, die auf unsere Schule wechseln.«

         Verdammt, in dem Punkt hat er recht.

         »Die Sache ist entschieden und auch wenn es dir nicht gefällt, wirst du damit leben
            müssen.«
         

         Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen und massiere mir die Schläfen in dem Versuch,
            suche verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser neuen Realität.
         

         »Was ist schon so schlimm dran?«, fragt er.

         Verblüfft blicke ich zu ihm. »Äh, jede Menge. Wie wäre es damit, dass sie nicht weiß,
            was sie tut? Und keine Hilfe ist? Dass sie die schlechteste Coach sein könnte, die
            Almond Bay je gesehen hat, und ich derjenige bin, der das ausbaden muss, weil der
            Mann mit der dicken Brieftasche so selbstgerecht ist, dass er glaubt, sämtliche Entscheidung
            treffen zu können, ohne eine einzige verfluchte Person einzubeziehen?«
         

         »Oder … sie ist richtig gut und bringt dein Programm auf ein neues Level.«

         Ich springe von meinem Stuhl auf. »Herbert, du kennst mich jetzt schon so lange. Du
            weißt, was für Pech ich im Leben hatte. Was zum Teufel lässt dich also glauben, dass
            diese Assistentin eine Ausnahme ist?«
         

         Leise in sich hineinlachend reibt er sich mit der Hand über seinen Dreitagebart. »Wenn
            du es so ausdrückst …«
         

         »Fuck«, murmle ich, bevor ich zur Tür stürze.

         »Außerdem«, ruft er mir hinterher, »musst du nicht mehr Trigonometrie unterrichten.
            Ich weiß, wie sehr du das hasst.«
         

         »Großartig, endlich mal was Gutes in meinem Leben.«

         »Onkel Ry Ry!«, ruft Mac, als sie mich vom Spielplatz des Kindergartens aus entdeckt.
            Sie sprintet auf mich zu und ihre Pferdeschwänze, an denen ich am Morgen fast verzweifelt
            bin, schaukeln schief hin und her, während sie sich in meine Arme stürzt und mich
            fest drückt.
         

         Ich hebe sie hoch und genieße diesen Moment mit meiner Nichte, denn wenn ich mir diese
            Augenblicke nicht gönne, würde mich das alles überwältigen. Und zwar völlig.
         

         Ich hätte nie geglaubt, dass mein Leben so aussehen würde. Früher hatte ich große
            Träume – Träume, von denen ich sicher war, dass sie eines Tages in Erfüllung gehen
            würden. Ich wollte Profispieler werden. Ich wollte in eine Großstadt ziehen, weit
            weg von Almond Bay und den ausgefransten und zerrissenen Wurzeln, die ich hier geschlagen
            hatte. Doch diese Träume sind geplatzt, als ich mit dem Baseballspielen aufgehört,
            meine Lehrerausbildung bestanden und angefangen habe, in Almond Bay zu unterrichten
            und das Baseballteam zu coachen. Und dann hat das Unglück zugeschlagen.
         

         Meine ältere Schwester Cassidy hat bei einem Unfall ihren Ehemann verloren, was sie
            zur jungen Alleinerziehenden machte. Da wir keine Eltern mehr haben, wusste ich, dass
            ich mich um sie kümmern musste, was ich auch tat. Ich habe sie so oft wie möglich
            besucht, um ihr auf der Farm, mit dem Laden, ihren Träumen und Mac zu helfen. Wir
            entwickelten eine gewisse Routine – bis zu diesem düsteren Tag, als Cassidy die Diagnose
            bekam, dass sie an Brustkrebs im Endstadium erkrankt war.
         

         Das Leben, wie wir es kannten, war vorbei. Nichts fühlte sich richtig an. Nichts fair.

         Während ich mitansehen musste, wie meine Schwester langsam starb, wusste ich, dass
            nichts mehr wie früher wäre.
         

         »Bitte, Ryland, kümmere dich für mich um sie. Schenk ihr ein wunderschönes und besonderes
               Leben. Bring ihr alles bei, was ich ihr beibringen würde. Lieb sie, wie ich sie lieben
               würde. Und bitte sorg dafür, dass die Erinnerung an mich tief in ihrem Herzen verankert
               bleibt.«

         Es war das schmerzhafteste und herzzerreißendste Gespräch, das ich jemals geführt
            habe. Ich erinnere mich immer noch, wie sie mich von ihrem Bett aus angesehen hat,
            als sie meine Hand genommen und mich gebeten hat, mich um ihr kostbares kleines Mädchen
            zu kümmern.
         

         Ihre Welt.

         Die dann zu meiner wurde.

         Ich spüre noch immer den Kloß im Hals, als mir die schwerste Bürde meines Lebens auf
            die Schultern gelegt wurde. Doch ich habe ihr dieses Versprechen gegeben und werde
            es niemals brechen.
         

         Mac löst sich aus meiner Umarmung und sieht mich mit stirnrunzelnd an. »Warum ist
            dein Gesicht so zerknautscht?«
         

         Sind Kinder nicht toll?

         »Das nennt man altern. Dann bekommt man Falten.«

         Sie verdreht süß die Augen und drückt mit dem Zeigefinger auf die Stelle zwischen
            meinen Brauen. »Nein, genau hier. Du siehst wütend aus.«
         

         »Oh.« Ich stelle sie wieder auf die Beine und hebe ihren Rucksack vom Boden auf, woraufhin
            sie meine Hand nimmt – ein Gefühl, an das ich mich wohl nie gewöhnen werde. »Äh, ich
            bin nicht wütend.«
         

         »Du siehst aber so aus.«

         »Bin ich nicht.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich bin glücklich, siehst du?«

         Sie schaut zu mir hoch, mustert mich einen Moment und sagt dann: »Du hast ein schönes
            Lächeln.«
         

         Das erwärmt mein kaltes, totes Herz.

         »Nicht so schön wie deins«, sage ich und drücke ihr die Hand, während wir zu meinem
            Pick-up gehen. »Es ist echt heiß heute, oder?«
         

         »Sehr heiß«, sagt sie und tut so, als würde sie nach Luft hecheln.

         Verdammt, sie erinnert mich so sehr an Cassidy, dass es manchmal wehtut. Angefangen
            mit ihrem süßen, runden Gesicht bis zu ihren Eigenarten und ihrem Sinn für Humor … es
            ist geradezu verrückt. Als wäre ihre Mutter wiedergeboren –
         

         tröstend und gleichzeitig unendlich traurig.

         »Gut, dass du das auch findest, denn ich dachte, wir holen uns ein paar Milchshakes.«

         Ihre Augen leuchten auf. »Echt?«

         »Ja, echt.«

         »Jaaa!«, schreit sie. »Kann ich einen Erdbeer-Milchshake?«

         »Na klar.«

         »Juhuu!« Aufgeregt hüpft sie auf und ab.

         »Und ich habe Chewy Charles mitgebracht, damit er sich nicht ausgeschlossen fühlt.«

         »Können die Spinnen auch mit?«

         »Okay«, seufze ich, »die Spinnen können auch mit.«

         Chewy Charles ist ihr heiliges Kuschelpferd und bester Freund. Letztens hat sie noch
            ein Plüschpferd von Wyatt geschenkt bekommen, das sie Chewy Chonda genannt hat. Im
            Moment sind Chewy Charles und Chewy Chonda zerstritten, weshalb ich sie nicht mitgebracht
            habe. Ich habe keine Lust auf Streit beim Milchshake. Und die Spinnen … na ja, sie
            tut gern so, als wären ihre Finger Spinnen und tänzelt mit ihnen über jede »kranke«
            Oberfläche, die sie finden kann. Normalerweise verbiete ich den Spinnen, mitzukommen,
            denn sie verwandeln sich in krankheitssaugende Tierchen und ich mag diese ganzen Gesundheits-Spielchen
            nicht. Doch angesichts des Gesprächs, das ich mit Mac führen muss, mache ich eine
            Ausnahme.
         

         Auf dem Weg zu Provisions erzählt Mac mir von ihrem Tag: wie Gregory ihr den Stift
            weggenommen hat, mit dem sie gerade gemalt hat, sie das gemein fand und er sich nicht
            entschuldigen wollte. Ich merke mir Gregory für den Leg-dich-nicht-mit-meiner-Nichte-an-Blick.
            Außerdem ist sie sauer, nicht für eines der »Specials« ausgewählt worden zu sein,
            und glaubt jetzt, sie wird nie drankommen. Die Specials in ihrer Klasse werden freitags
            zufällig vergeben – vom Klassentier, das man fürs Wochenende mit nach Hause nehmen
            kann über das Schätzglas bis hin zur Mystery-Tasche. Alles interaktive Aufgaben, die
            super begehrt sind. Das Schätzglas hatte sie schon mal. Wir mussten lauter Dinge in
            das Glas füllen und die Kindergartengruppe sollte erraten, wie viele es waren. Erst
            wollte Mac Sand ins Glas schütten und die einzelnen Sandkörner zählen, aber ich habe
            angemerkt, dass es vielleicht nicht die allerbeste Idee ist, weshalb sie sich schließlich
            für Steine entschieden hat.
         

         Als wir im Provisions ankommen, helfe ich ihr aus dem Kindersitz, während sie Chewy
            Charles in ihr T-Shirt stopft, sodass nur noch sein Kopf aus ihrem Ausschnitt herausschaut.
            Sie hat mal eine Mom gesehen, die ihr Baby in einem dieser Tücher um den Bauch gewickelt
            hatte, seitdem macht sie das bei Chewy Charles auch – allerdings ohne das Tragetuch.
         

         Als ich die Tür des Pick-ups zuschlage und Mac losgehen will, nimmt sie meine Hand.
            Ich schaue zu ihr runter und sie so freudestrahlend zu mir hoch, dass es mir das verdammte
            Herz aus der Brust reißt.
         

         Wie kann dieses Kind nur so unendlich glücklich sein?

         Sie hat beide Elternteile verloren und muss jetzt bei ihrem Onkel leben, der kaum
            weiß, was zum Teufel er da tut. Und trotzdem strahlt sie. Sie liebt es, meine Hand
            zu halten. Sie liebt es zu hüpfen, während sie neben mir hergeht. Und sie liebt es
            einfach … bei mir zu sein.
         

         Ich kapier das nicht. Wahrscheinlich werde ich das auch nie. Aber, Fuck, ich bin einfach
            nur dankbar.
         

         Beim Betreten des Restaurants nicke ich einer meiner Schülerinnen, die dort arbeitet,
            kurz zu und zeige zwei Finger. Sie bringt uns zu einem Tisch für zwei Personen hinten
            in der Ecke und legt dann die Speisekarten vor uns.
         

         »Können wir Pommes bestellen?«, fragt Mac und tänzelt mit ihren Spinnenfingern über
            die Speisekarte. »Ich mag die so gern in meinen Milchshake dippen.«
         

         »Machen wir«, entgegne ich und mir ist klar, dass das Abendessen heute ausfallen wird.
            Das ist in Ordnung. Es ist okay, Mac ab und zu zu verwöhnen, schadet nicht, und sie
            würde eh meckern, egal was ich heute auf den Tisch bringe.
         

         Sagen wir so: Ein Kind großzuziehen und gesundes Essen zu finden, das von besagtem
            Kind auch gern gegessen wird, ist eine echte Herausforderung.
         

         »Können wir Waffelpommes nehmen?«

         »Klar, wenn du die willst.«

         »Juhu! Ich will Waffelpommes. Da kann man die Zunge reinstecken. Das finde ich lustig.«

         »So wie wir alle«, stimme ich ihr zu, lehne mich auf meinem Stuhl zurück und beobachte,
            wie meine Nichte ihre Finger über den Tisch huschen lässt, während ihr Pferd oben
            aus ihrem T-Shirt herauslugt.
         

         Sie ist ein sonderbares Kind. Das gebe ich gern zu. Sie mag nicht dieselben Dinge
            wie ihre Freundinnen und verhält sich auf keinen Fall wie sie. Manchmal frage ich
            mich … ob bei ihr alles in Ordnung ist. Sollte ich ihr Hilfe besorgen? Ist es normal,
            wenn sie mich überzeugen will, dass sie statt einer Hose ein T-Shirt anziehen kann?
            Aubree meint, T-Shirts als Hosen würden aus den unterschiedlichsten Gründen nicht
            funktionieren, aber … keine Ahnung, Mac ist ein sehr überzeugendes Kind.
         

         »Hi, Mr Rowley«, sagt jemand und nähert sich unserem Tisch. Das ist eins der Dinge,
            die ich am Leben in einer Kleinstadt nicht mag. Mein Blick wandert nach rechts und
            ich sehe Kenna, eine weitere Schülerin von mir.
         

         »Hallo, Kenna.«

         Sie hält Stift und Notizblock in der Hand. »Was kann ich Ihnen bringen?«

         »Mac, willst du selbst bestellen?«

         Mac tätschelt Chewy Charles den Kopf und erklärt dann: »Bitte einen Erdbeermilchshake
            und viele Pommes. Also alle Pommes.«
         

         Grinsend notiert Kenna die Bestellung. »Willst du Waffelpommes?«

         »Ja!«, ruft Mac. »Waffelpommes!«

         »Bitte.« Ich erinnere meine Nichte an ihre Umgangsformen.

         »Bitte Waffelpommes«, wiederholt Mac, bevor ihre Finger über den Salz- und Pfefferstreuer
            huschen.
         

         Ich sehe zu Kenna hoch und sage: »Für mich bitte einen Schokoladenmilchshake.«

         »Na klar, Mr Rowley.« Sie sammelt die Speisekarten ein und geht in die Küche.

         Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um mit Mac zu sprechen, bevor sie von ihrem Milchshake
            und den Pommes abgelenkt ist. Nervös rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her und
            räuspere mich. »Mac, kann ich mal kurz mit dir reden?«
         

         »Na klar«, antwortet sie. »Die Spinnen mögen Salz.« Ihre Finger »lecken« über ein
            paar verschüttete Salzkörner auf dem Tisch.
         

         »Äh, könnten die Spinnen jetzt kurz schlafen, während wir uns unterhalten?«

         Sie sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Sie sind aber nicht müde.«

         Geduld. Das ist, was Mac mich im Lauf der vergangenen paar Monate gelehrt hat. Geduld.

         Ich presse die Lippen aufeinander. »Ich fände es toll, wenn sie kurz Pause machen,
            weil ich mit dir reden muss. Es ist wichtig.«
         

         »Wichtig?«, fragt sie, legt die Hände brav in den Schoß und sieht mich mit ihren großen,
            unschuldigen Augen an. »Hab ich was falsch gemacht?«
         

         »Nein«, entgegne ich schnell. »Nein, überhaupt nicht. Ich muss nur mit dir … über
            was reden, über das ich mir Gedanken gemacht habe, und ich wollte wissen, wie du das
            findest.«
         

         »Okay«, sagt sie schlicht.

         »Nun.« Ich lege die Hände auf den Tisch, die Handflächen nach unten, obwohl sie schweißnass
            sind. Scheiße, bin ich nervös. »Ich hab mir da was überlegt …«
         

         »Mein Ellbogen juckt. Darf ich mal kratzen?«

         Wieder presse ich die Lippen aufeinander und nicke. Mit einer Vierjährigen zu reden,
            kommt mir vor, als würde ich mit einer verfluchten Ameise sprechen.
         

         »Ja, natürlich.«

         Sie hebt den Arm. »Sieht der grün aus?«

         »Grün?«

         »Ja, Gregory hat gesagt, wenn dein Ellbogen grün ist und juckt, bedeutet das, dass
            du ein Zombie bist. Ich will kein Zombie sein. Gregory sagt, Zombies essen nur Gehirn
            und ich will keins essen. Ich will Pommes und Milchshake.«
         

         Ich zwicke mir in den Nasenrücken. Sie muss unbedingt aufhören, über diesen verfluchten
            Gregory zu reden.
         

         »Dein Ellbogen ist nicht grün. Keine Spur eines Zombies.«

         »Okay.« Sie starrt auf den Tisch. »Wenn ich ein Zombie wäre, müsste ich dein Gehirn
            essen, Onkel Ry Ry.«
         

         »Umso besser, dass du kein Zombie bist, hm?«

         »Ja, das ist super.« Sie lächelt mich an und ihre Augen funkeln. »Weil ich wette,
            dein Gehirn schmeckt eklig.«
         

         »Ich schätze, jedes Gehirn schmeckt eklig.«

         Sie neigt den Kopf zur Seite. »Warum essen Zombies sie dann?«

         Ich klopfe mit den Fingern auf den Tisch. Allmählich verliere ich die Geduld, denn,
            Fuck, ich will die Sache endlich hinter mich bringen. »Das weiß ich auch nicht so
            genau, aber wir können es später nachschauen, denn jetzt will ich über was anderes
            mit dir reden. Kannst du mir ein paar Sekunden zuhören, dann können wir anschließend
            die Recherche über Zombies machen?«
         

         »Versprochen?« Sie zeigt mit dem Finger auf mich.

         »Versprochen.«

         Sie nickt mir zu, als wäre sie ein Scheiß-CEO in einem Besprechungsraum, und lässt
            mich gnädigerweise fortfahren.
         

         »Ich wollte mit dir über unsere Wohnsituation sprechen.«

         Fragend hebt sie die Augenbrauen. »Was heißt das?«

         »Hm, äh.« Herrgott, warum bin ich so nervös? »Ich habe mir überlegt, dass Tante Aubree
            und Onkel Wyatt vielleicht mehr Platz brauchen, jetzt, wo sie verheiratet sind. Und
            da sie auf der Farm arbeiten, fände ich es schön, wenn sie das Haus bekommen.«
         

         »Welches Haus?«

         »Unser Haus.«

         Ihr kennt diese blöde Katze, die Zorro sein soll? Wie heißt der Film noch mal? Der gestiefelte Kater? So was in der Art. Also, ihr wisst, wie er seinen Hut zieht und einen mit diesen
            riesigen tränenverschleierten Augen ansieht?
         

         Genau das tut Mac jetzt. Sie hat den Film schon viel zu oft angeschaut, denn jetzt
            sieht sie genauso aus wie dieser Kater, und ich werde unsere Unterhaltung nicht überleben,
            wenn sie diesen Gesichtsausdruck beibehält.
         

         »Unser Haus?« Ihre Lippe bebt, als sie die Worte ausspricht.

         »Ja.« Ich räuspere mich. »Ich habe ein anderes Haus in der Stadt gefunden, das näher
            an der Schule ist, direkt gegenüber vom Park, den du so liebst. Der mit der Spiralrutsche.
            Es hat große Fenster und hör dir das an … es ist lila.«
         

         Ihre Augen werden groß. »Das Haus ist lila?«

         Ich nicke. »Jep, lila.«

         »Ich mag lila.«

         »Ich weiß. Und es gibt ein Eckschlafzimmer mit einer breiten Fensterbank, wo die Sonne
            am Vormittag hereinscheint, also ein perfekter Schlafplatz für Chewy Charles, wenn
            du im Kindergarten bist.«
         

         Sie neigt Chewy Charles’ Kopf zur Seite und wiehert leise: »Brrr?«

         Da ich weiß, dass kein Weg dran vorbeiführt, wende ich mich nun dem Stofftier mit
            der schiefen Nase zu, das aus dem T-Shirt meiner Nichte herausschaut, und sage: »Das
            stimmt, Chewy Charles, eine ganze Fensterbank nur für dich allein.«
         

         »Das gefällt mir«, sagt Mac in Chewy Charles’ Stimme, die schrecklich kratzig ist
            und der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.
         

         »Das freut mich, denn deine Meinung ist auch wichtig, Chewy Charles. Ich will unbedingt,
            dass wir alle mit dem Umzug in dieses neue Haus einverstanden sind.«
         

         Mac rümpft ihre kleine Nase. »Und Tante Aubree und Onkel Wyatt ziehen nicht um?«

         Ich schüttle den Kopf. »Nein, sie bleiben auf der Farm.«

         Sie macht einen Schmollmund. »Was ist mit meinem Bett? Und Chewy Chonda?«

         »Dein Bett und Chewy Chonda kommen natürlich mit.«

         »Und meine Kleidung?«

         »MacKenzie, wir nehmen alles von dir mit. Alles, was du willst, wird eingepackt.«

         Sie denkt eine Sekunde über meine Worte nach. »Kann ich mir das Haus ansehen?«

         »Natürlich«, sage ich genau in dem Moment, als die Milchshakes und Pommes serviert
            werden. »Jederzeit.«
         

         Ihr Gesicht hellt sich auf. »Ich will gern heute hin.«

         Na, Gott sei Dank. War ja gar nicht so schlimm …
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            GABBY
            

         

         »Wie findest du es auf den Fotos?« Ich telefoniere mit Bennett, während ich eine der
            wenigen Umzugskisten aufreiße, die ich gepackt habe.
         

         »Hübsch«, meint Bennett. »Fühlst du dich da sicher?«

         »Es ist Almond Bay, Bennett.«

         »Ich weiß«, sagt er seufzend. »Einer der sichersten Orte im ganzen Land. Wahrscheinlich
            ist Unglücklichsein da eh verboten.«
         

         Er hat nicht ganz unrecht. Als wir damals außerhalb der Stadt gewohnt haben, kam es
            mir vor, als wäre jeder von Glück beseelt, der hier auf den Bürgersteigen herumspaziert.
            Irgendwie nervig, wenn man selbst am Hungertuch nagt. Doch jetzt ist alles anders
            und ich habe nichts dagegen, mich unter den Rest der gut gelaunten Bewohner zu mischen.
         

         »Gut möglich.«

         »Kannst du dir die Wohnung überhaupt leisten?«, fragt Bennett mit besorgtem Unterton.

         »Ja. Ich hab einen Deal mit dem Vermieter ausgehandelt, der mit David befreundet ist,
            dem Vorstandsmitglied, das mich eingestellt hat. Es ist eine Klausel im Kaufvertrag.«
         

         »Was für eine Klausel?«

         »Davids Freund hat das Haus mit der Auflage verkauft, dass ich die Wohnung mindestens
            ein Jahr lang mieten darf. Danach ist es dem Käufer überlassen, ob ich weiter dort
            wohnen darf.«
         

         »Augenblick mal … du wirst mit einem Fremden zusammenwohnen?«

         Ich kichere ins Handy, während ich die Laken aus dem Karton ziehe und sie aufs Bett
            werfe. »Nein, es ist das Apartment über der Garage.«
         

         »Okay«, sagt er, »und wenn der Käufer ein Arschloch ist?«

         »Ich hab einen wasserdichten Mietvertrag. Der Käufer kann gar nichts dagegen tun.
            Außerdem scheint David auf meiner Seite zu stehen. Ich bin sicher, wenn was schiefgeht,
            würde er mir helfen.«
         

         »Und will dieser David was von dir?«, fragt Bennett, was mich zum Lachen bringt.

         »Nein, er ist schwul und hat seit zehn Jahren einen Partner. Ich glaube, er will mir
            einfach nur helfen. Außerdem will er in der Sportbranche etwas verändern. Deshalb
            werde ich ja Co-Trainerin.«
         

         »Hast du schon mit Coach Rowley gesprochen?«

         Streng genommen ja – vor einem Monat. Obwohl wir nicht gerade viel geredet haben.
            Es war wohl eher ein Stöhnen. Und Seufzen. Er hat sich mehr um meine Pussy gekümmert
            als um Konversation. Und ich habe es geliebt, dass er mir einen Orgasmus nach dem
            anderen geschenkt hat. Während das Geräusch beim Spanking den Raum erfüllt hat, immer
            und immer wieder. Himmel, ich kann seine Hand immer noch auf meinem Hintern spüren.
            Aber haben wir über den Job gesprochen? Wohl kaum.
         

         »Nein, noch nicht. Die Schule fängt erst in ein paar Wochen an. Ich bin früher hergezogen,
            um mich einzuleben und an alles zu gewöhnen, bevor die Arbeit mich völlig auffrisst.
            Außerdem ist mein alter Mietvertrag ausgelaufen und das Apartment war schon frei,
            also habe ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. In der Zwischenzeit übernehme
            ich ein paar Schichten in meiner früheren Bar. Ich sollte mehr als genug verdienen,
            um dich zu unterstützen.«
         

         Er seufzt schwer. »Gabby, ich hab dir doch gesagt –«

         »Ich weiß, was du mir gesagt hast, Bennett, aber du brauchst Hilfe und das ist okay.
            Dafür bin ich da. Und sobald die Saison vorbei ist, kommst du her. Es gibt genug Platz
            für uns beide.«
         

         »Ich werde auf keinen Fall bei dir wohnen, Gabby. Du musst dein eigenes Leben führen
            und aufhören, es für mich hintenan zu stellen.«
         

         »Ich stell mein Leben nicht hintenan. Ich bin dir nur ein bisschen behilflich. Deine
            Träume sind wichtig.«
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